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Inland

Der schweizerische Koniularagent in Annemasse hat
bei den ita.ienischen Okknvationsbehörden erreicht, daß
der Grenzverkehr zwischen der Schweiz und dem
italienisch besetzten Frankreich erleichtert wird. Jeder
Schweizer kann nun durch da? italienische Konsulat
in Gens ein Paßvi'um bekommen, auch Dauervisa

sind vorgesehen.
Kriegswirtschaft: Das Volkswirt-

schastsdepartement hat verfügt, daß aus
F'ei'ch von Kaninchen, Geflügel Fischen, Wildbret.
Krusten- und Weichtieren keine Wurstwaren gemacht
werden dürsten. — Von nun an sollen statt 10 nur
inoch 5 Pio.-ent Rangen und Gerste im Brot vermahlen

werden, da die Vorräte an diesem Getreide schwinden.

Quali ät und Farbe des Backmehls bleiben aber
«leich.

Ausland

U.S.A.: Für den südwestlichen Pazifik
ist eine echste Armee gebildet worden, ihr Oberbefehlshaber

ist Generalleutnant Krneaec. In Washington
hielt die Gattin des chinesischen Generalissimus

Frau Tschiana Kaiichek eine Rede vor dem
Kongreß (siehe Wertteil). — Die Kriegsmatetial-
lieierunaen an Rußland tollen im Januar
gegenüber dem Dezember um 10 Prozent gestiegen
sein, die U. S. A. haben nun 2.9 Mittionen Tonnen
Material geliefert, das mit wenigen Verlusten
angekommen ist. — England: Das Unterhaus
besprach den Beveridgeplan: nach heftigen Diskussionen
wurde ein Al ä idcrungsantrag der Labourvnrtei
zugunsten der Regierung mit 3.95 gegen 119 Stimmen
abge'crmi. — Premierminister Churchills Befinden
hat 'ich gebessert. — In allen größern Slädten fanden
Kundgebungen zum 25. Jahrestag der Roten Armee
statt

Deutschland: Reichsminister Goebbels hielt
erneut eine Rede, um das Volk zum höchsten Einsatz

aufzufordern. — General Guderian wurde zum
Generalinsvektor der deutschen Panzerwafse ernannt.
Aus Bulgarien werden deutsche Staatsbürger nach
Deutschland umgesiedelt.

Frankreich: Frankreich verzichtet aus die Ex-
lkerritorialitätsr echte in China. — Die
Demarkationslinie ist aufgehoben worden,
aber eine Polizei kontrolle bleibt bestehen. — Wieder
sind 250,000 Arbeiter nach Deutschland abgereist,
dafür sollen 50,000 Kriegsgefangene heimkehren
dürfen- — In Paris wurde eine neue Parteimiliz

geschaffen-
Norwegen: Die Arbeitspflicht wurde für Männer

vom 18. bis 55., für Frauen vom 21. bis
40- Lebensjahr ausgedehnt. Etwa 200,000 Norweger
werden zum Arbeitsdienst einberufen.

Auch Schweden verzichtet auf die Exterritoria-
litatsrechte in China-

Tür k ei: Präsident Jnönü gab dem Willen
der Nation, dem Kriege fern zu bleiben, Ausdruck.

Kriegsschauplätze

Rußland: Die Russen dringen im Norden,
wo infolge des anhaltenden Winterwetters die Haupt-
kämpfe stattfinden, nach Orel und Kursk vor, wo
sie bereits wichtige Bahnverbindungen unterbrochen
haben. Auch im Westen von Charkow gewinnt
der Vormarsch an Boden, die Offensive schiebt sich

nach der Einnahme von Sumy-Lebedin-Achtyrka rasch

Vir lv»«ii doat«:
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gegen Poltawa vor. Zwei Armeekolonnen stoßen
von Kraswograd und Pawlograd aus nach Süden
gegen Tnjepropetrowsk vor. Im Dvnezbecken wurde
mit der Eroberung von Rowenki und Slawiansk die
Säuberung fortgesetzt. Weiter südlich wird Stalino
von Norden her bedroht. Die Teutschen haben
heftige Gegenangriffe unternommen, um die nördlich
Stalino liegenden Städte Krasnoarmeisk und Kra-
matorsk wieder zurückzuerobern. Am Schwarzen Meer
wird der Ring um Noworossiisk immer enger
geschlossen.

Nordafrika: Die amerikanisch-britischen Truppen

erlitten schwere Rückschläge. Der Vormarsch der
Achse im mittleren und südlichen Tunesien ging
nach der Eroberung von Sbeitla, Casserine und
Feriana weiter, die Bahnlinie, die von Gassa zur
Küste nach Sousse führt, ist in deutscher Hand.
Die südlichen Nachschubrouten der Briten vor Tunis

und Bizerta sind bedroht. Auch der Casserine
paß wurde gestürmt und die Teutschen stehen
damit 60 Kilometer vor Tebessa. Die Offensive
der Achse hat den Zweck, einen tiefen Keil
zwischen die Achte Armee und Eisenhowers
Südflügel zu treiben. Man hosst nun auf Verminde¬

rung des Druckes, wenn Montgomery zum
Großangriff aus die Marethlinie übergeht. Alliierte
Gegenangriffe haben nun eingesetzt und vermochten
die Teutschen zurückdrängen. Diese sind
nun ini Begriff, nordöstlich des Engpasses von
Casserine eine neue Verteidigungsstellung zu
errichten.

Aiien: In der Provinz Yünnan gelang es
den Japanern Fortschritte zu machen. Die Chinesen
schlugen den Gegner nordwestlich von Alt Sam-
schui in der Nähe von Canton.

Luftkrieg: Die RAF bombardierte Verkehrs-
vunkte und U-Bootstationen in Belgien und
Frankreich, sowie Bremen und W il Helms-
haven. Amerikanische Bomber griffen Sardinien
an. Die russische Lustwaffe belegte Reval mit
Bomben.

Seekrieg: Westlich von Sizilien wurden aus
einen: Geleitzug zwei Schiffe der Achse versenkt.
Deutsche U-Bocte versenkten im Atlantik und vor
den nordasrikanischen Mittelmeerhäfen 15 Schisse. —
Im Atlantik wurden zwei amerikanische Passa-
gierdampfer versenkt. Mehr als 800 Passagiere

kamen ums Leben.

l<3i-3lJ6K SPOSOlsi
in WsslJinAton

„VVir müssen uns im vornherein eine klare Vorstellung von 0er àt des brieclens machen,
die wir wollen. Der 1'riecle soll nicht aus einem auf Ltrake sinnenden (leiste geboren sein,
noch soll er nach provinziellen ocler nationalistischen oder gar kontinentalen Begriffen be-
schaffen sein — er soll vielmehr in seinem Tue! universal und in seiner Auswirkung buma-
nitär sein."

Am 18. Februar hat „Madame", wie die Gattin

von Chinas oberstem Führer und Feldherrn
Tschiang Kai-Shek allgemein genannt wird» in
Washington, zuerst vor dein Senat, dann vor
dem Repräsentantenhaus, gesprochen. „Das Haus
war überfüllt und jubelte Madame Tschiang
begeistert zu, als sie den Saal betrat. Auch
während ihrer Rede, die über alle größern
amerikanischen Sender übertragen wurde, wurde sie
oft don Beifall unterbrochen.... Es ist das erstemal,

daß eine ausländische Frau eine Ansprache
an den amerikanischen Kongreß hielt" — sagen
die Berichte.

Die schlanke Frau mit dem klaren Gesicht ist
zum Symbol geworden. Sie verkörpert die
Tapferkeit und Klugheit, den Elan und die
unvorstellbare Kraft der Ausdauer, mit der China
nun seit Jahren um seine Existenz, um seine
Freiheit kämpft. Ihre hohe Stellung bedeutet für
sie unaufhörliche Verantwortung: als Politikerin
und sogar als Sachverständige im Flugwesen ist
sie Mitarbeiterin ihres Gatten, ebenso sehr aber
auch bei all ihrem übrigen vielfältigen Tun,
wo immer sie sich aushätt. Die beiden, der
Generalissimus und seine Frau, sind ihrem Volke
Halt und Weisung geworden: wie ein Doppel-
gcstirn leuchtet ihr Leben durch alle Dunkelheit
der schreckerfüllten Kriegsjahre, in denen das
kämpfende China zum Bewußtsein seiner Einheit
kam.

Als im letzten Frühjahr der Schweizer Journalist

Walter Boßhart Gelegenheit erhielt, mit
Frau Tschiang in Tschungking zu sprechen, schrieb
er von ihr: „Madame Tschiang hat fünf ungeheuer

schwere Kriegsjahre hinter sich; aber ihre
unermüdliche Energie bietet nicht nur den Frauen
Chinas, sondern der ganzen Welt ein großes
Vorbild. Fast jeden Tag übernimmt sie neue
Verantwortlichkeiten, anscheinend ohne deren
Gewicht aus ihren Schultern zu fühlen. Seit ich
sie zum letztemnale gesehen habe, sind dreiein¬

halb Jahre verstrichen. Aber der Einfluß der
Zeit hat weder die äußere Erscheinung dieser
Frau beeinflußt, noch ihren Mut und ihre
Willenskrast. Sie ist immer noch eine ungewöhnlich
schöne Frau mit lebhaften Augen und ganz
ungewöhnlich anmutigen Händen. Nur dann und
wann zeigt ihr Gesicht einen Zug der Verbitterung,

wenn sie über die Geschichte der letzten
Jahre und Jahrzehnte redet."

Es mag eine eigenartige Genugtuung für Frau
Tschiang gewesen sein, im amerikanischen Kongreß,

also an höchster Stelle, zu den heutigen
Bundesgenossen, den Amerikanern, zn sprechen.
Sie bat dringend, daß man in U. S. A. Japans
militärische Macht nicht unterschätzen möge.
Heute gibt man ihr recht — aber wie oft und
wie dringend hat sie in all den Jahren, als
China noch allein gegen Japan stand, die anglo-
amerikanische Welt umsonst, ausgerufen, die
Bedeutung dieses Krieges für die ganze Welt
einzusehen und doch — endlich — wenigstens kein
Kriegsmaterial mehr an Japan zu liesern!

Sie ruft aus zum gemeinsamen Kämpfen —
aber sie hat keine Worte des Hassens. Die
eingangs zitierten Sätze aus ihrer Ansprache
zeigen, wie sie die Ziele des Friedens sieht.
— Sie hat die Jugend Chinas zur Bewegung
„Neues Leben" im Dienst des Volkes schon vor
dem Kriege ausgerufen und inspiriert, sie hat
1937 die Frauen zn einem tagelangen Kongreß
einberufen und dort die gesamte Kriegs- und
Flüchtlingshilfe organisiert, sie hat persönlich
20,000 Kriegswaisen adoptiert, die sie erziehen
und schulen läßt — sie ist immer da und überall.
Ihre Stellung ist außerordentlich, sie ist die
„erste Frau Chinas" — aber das Außerordentlichste

ist sie selbst: die Vielfalt und Größe ihrer
Leistungen und ihres Wissens, die Klarheit ihres
Verstandes und die Kraft ihres Herzens.

E. B.

„Politische Gleichberechtigung der

Frau in Gemeindeangelegenheiten"

Zwei Motionen — ,se eine von freisinniger und
sozialdemokratischer Seite eingereicht — waren
die Ursache, daß im

Werner Großen Rat

am 22. Februar diskutiert und Stellung genommen

wurde zur Frage der politischen Gleichstellung
der Frau. Beide Motionäre verlangten,

der Regierungsrat möge Bericht und Antrag
einreichen, daß den Frauen in Gemeindeangelegenheiten

das Stimmrecht und das aktive und
passive Wahlrecht gegeben werde. Schon 1923
hatte sich der Große Rat in wohlwollendem Sinne

mit der gleichen Forderung befaßt. Die
damals angenommene Morion Vogel wartet aber
seit 15 Jahren auf Verarbeitung! Heute stellte
der fvzialdemokvatische Motionär Lehner seinen
Antrag, im Hinblick aus den nach dem Krieg
notwendig werdenden Aufbau"; der freisinnige
Motionär Dr. Flückiger legte dar, daß die
Entwicklung seit 1928 die aktive Mitarbeit der Frau
in Gemeindeangelegcnheiten immer nötiger
gemacht habe; daß die Frau mehr als je in
Berufsarbeit und seit Kriegsausbruch in ganz
besonders hohem Maß im Dienst, der Allgemeinheit
stehe. Er bejaht die Frage, daß die Gemeinde
ein Interesse habe, die Frauen heranzuziehen!.
„Ohne Mitwirkung der Frauen ist die Fürsorge
nicht mehr denkbar." —

In der Aussprache kommen wieder die
bekannten Gegenargumente. „Durch das
Frauenstimmrecht würde der politische Kamps w die
Familie getragen. Das würde wie Dynamit
wirken. Das Familienleben würde vergiftet. A»
etwas kann der bernische Große Rat nicht
verantworten." (Starker Beifall.) — So meldet
der Berichterstatter des „Bund". — Wir staunen
immer einmal wieder ob solcher Sätze, eingedenk
der Tatfache, daß auch diese Herren Politiker
wissen dürften, daß z. B. in Finnland, Norwegen
und England das zerstörende Dynamit von
anderswoher kommt, daß aber die durch die
politische Gleichstellung der Frauen dort längst
„vergifteten" Familien offenbar noch eine starke
moralische Kraft zu entfalten imstande sind! Nun
— dies nur so nebenbei.

— Der bernische Großrat hat dann mit 74
gegen 64 Stimmen die Motionen abgelehnt.—' Wir wissen, daß die Berner Frauen, die seit
Monaten fur ihre Sache einstanden, unentwegt
weiter arbeiten werden. Wären sie eine
„überwältigende Mehrheit", d. h. wären die für die
Gleichstellung eintretenden Frauen schon sehr
viel zahlreicher als die indolenten oder gar
ablehnenden Frauen — wären z. B. nur die
Mehrheit der Frauen der Großräte alle für
die Neuerung eingetreten, so stünde die Sache
sicher anders. Also gilt es weiter zu überzeugen,
zu erziehen — auch heute, auch morgen. —
Nume gäng hü!

Ein Volk kann nie erobert werden,

wenn es den Eroberer verachtet.

Lin Iu-tang

Der einsame Weg 20

Roman von Eliiabeth Steiger-Wach.
.^bc!ruck»reckt Sct!veî?er ?euilleton>l)!en»t, 2üncd

Der Geruch des selbstciesvonnenen Leinens drang ihr
entgegen... es war wie der Dust von Reichtum. Sie
lächelte über die Frauen, welche Blumen zogen und
Boden dafür verschwenden. Was hatte man von
Blumen? Sie blühten und verwelkten. Zum Schluß
hatte man nur Mühsal mit ihnen. Dies hier aber
m dem Schrank, das blieb!

Mit geschlossenen Augen sog sie den Geruch des
Leinens in sich hinein Dieser Schrank war neben Ruedi
alles für sie. Mit einer verbogenen, verkrampften
L'ebe verharrte sie auch heute vor ihm. Und wie aus
etwas Verbotenem ertappt schrak sie zusammen, als
draußen an der Haustür der Klopfer ging.

Schnell Ließ sie die Tür zu und drehte den Schlüssel,
dann trat sie in die Küche.

Gegen das helle Mittaglicht stand statt des erwarteten

Briefträgers eine schmale, schwarze Frauengestalt.
Marie erkannte sie nur an den .Umrissen...

aber das sofort.
In fassungslosem Erstaunen fragte sie: „Eh, Frau

lAmstutz, seid Jhr's wirklich? Kommet herein...das
ist jetzt eine Ueberrasckmng... Wer hätte es gàcht
baß ihr einmal zu uns kommen würdet?. Wir
haben lange nichts von Euch gehört"

Susanne schwieg. Sie war beinahe dankbar, weil
Marie schwätzte und sie selber noch nicht zu sprechen
brauchte. Sie würde noch zeitig genug reden und er¬

klären müssen. Vorläufig blieb es ihr erspart. Sie
wurde von dem Wortschwall Maries förmlich ins
Haus geschwemmt.

Doch als sie nun in der Stube aus dem Ruhe
bett saß, mußte sie antworten:

„Ich wäre lang schon einmal gekommen. Aber es
hat sich mir nie geschickt."

Jetzt vermochte Marie ihre Neugier nicht mehr zu
zwingen:

„Was führt Euch zu uns? Sicher habt Ihr ein
Anliegen?... So für nichts..."

Susanne saß aufreckt und fremd da. Wohl versuchte
sie freundlich zu lächeln... aber sie spürte, wie dies
Lächeln krampsig war und wie alles in ihr bebte. Nur
die Stimme behielt sie in der Gewalt:

„Ick hätte etwas mit Ruedi zu besprechen."
Aus Marie schoß es heraus:
„So, kommt Ihr wegen ihm? Er ist bei den

Härdöpfeln."
Sie setzte sick mit einem Ruck Susanne gegenüber

an den Tisck, wie um zu betonen, daß der
Besuch dem Bruder nicht zu gelten hätte. Susanne
erwiderte ruhio. dock in jenem Tone, den Marie
sehr wohl von früher her kannte, und dem sie nie
hatte widersprechen können:

„So möchte ich dick bitten, ihn her zn rufen."
Marie war es. als zöge dieser Ton sie in die

Höhe:
„Ja gern...", es klang widerwillig, dock dann

besann sie sich darauf, daß sie ja nun auch einen
Hausstand belaß, daß sie als Hansfrau Züsi gegenüber

stand. Niemand sollte denken, man wüßte hier
aus dem Hose nickt, was sich gehörte

„Wir dürfen Euch doch zu Mittag haben?"
„Es wäre mir nicht recht, wenn ihr euch

Umstände machtet. Marie." Marie schüttelte den Kopf:

„Jbr müßt halt vorlieb nehmen,.." Während sie
sprach, überlegte sie schon... sie hatte ja noch
Geräuchertes im Kückenschaft, und Schnitz und Härd-
öpsel hatte Züsi auch früher gegessen

Sie trat vor's Haus. Ihre scharfe Stimme gellte
in den Herbsttag binein:

„Gödel... Gndel..."
Die Frau blieb still sitzen. Nur ihre Augen nahmen

den gan'.en Raum in sich ans. Dies war also das
Heim, in dem Ruedi lebte. Sauber war alles. Das
Bett schaute aus, als ob nie jemand darin schlafen
würde. Die Zeitungen aus dem Wandbänkli lagen
genau ausgerichtet, daneben stand ein Tintensläschchen.
Das schmale Häkelspitzchen an den Vorhängen war
steif gestärkt, der Fußboden blank gescheuert, mit
sauberen Säcken belegt.

Wie still es war.., auch Maries Rufen war
verstummt Bald würde Ruedi kommen...

Angstvoll gingen ihre Blicke hin und her, als
wollte sie irgendwo Hilse suchen. Die Uhr tickte,
und setzt iab sie neben sich an der Wand einen
kleinen Brattiakasten. Genau der gleiche hatte auf
dem Sàttenlws neben der Wohnstubentür gehangen.

Alle Jahre hatte sie vom Hausierer den
„Hinkeichen Boten" gekauft und hinein gesteckt.

Auch hier in diesem Brattigkasten sah sie das
wohlbekannte Bild des Stelzfußes, der im ganzen
Berner Lande zn finden war. Etwas also im Hause
war wie daheim und ihr nicht fremd... Vielleicht
würde auch Ruedi ihr nicht fremd geworden sein?

Sie wandte sich um. Eilige Kindersüße trabten
über das Hospflaster. Nun erschien außen am Fen-
sten für eine Sekunde das Gelicht eines Buben...
verbrannt... neugierig... sommersprossig., und war
schon wieder verschwunden. Unvermittelt kam ihr
der Gedanke: So alt mochte Ruedi gewesen sein, da¬

mals, als er auf den Schattenhof kam. Nun ja, sie
mochten genug Arbeit hier haben... ein Hüterbub
würde nötig sein.

Und wieder Stille, nur draußen in der Küche
hantierte Marie. Unbeweglich saß die Frau. Der
Zeiger nahm die Zeit mit. Wann würde Ruedi
kommen? Sie wartete darauf und fürchtete sich doch
gleichzeitig.

Mer nun... nun kam der Schritt, dessen Klang
sie nie vergessen. Die Tür ging ans. In seinen Ar-
beitsklcidern stand Ruedi vor ihr. Susanne erhob
sich und machte einen unschlüssigen Schritt ihm
entgegen. Da sagte er mit der gleichen freundlichen
Stimme, welche in ihrer Erinnerung lebte:

„Schön, Frau Amstntz, daß Ihr den Weg zu uns
gefunden habt. Kommt... das z'Mittag ist auf dem
Tisch."

Susanne empfand es wobl, wie er ihr mit diesen
alltäglichen Worten helfen wollte. Jetzt vermochte
sie auch, ihm die Hand entgeaen zu strecken und.
wie freier von kick selbst, zu erwidern:

„Gern. Und was mich herfükrt, das können wir
nachher besprechen." Sie unterbrach sich. Marie kam
herein. Sie ging zum Schränk, öffnete ihn langsam

und weit, so daß Susanne hinein sehen mußte.
Dann nahm sie das beste Tischtuch, um es über
den Tisch zu breiten:

„Ihr werdet mit Ruedi in der Stube essen ..."
„Aber macht Euch dock keine Umstände," wehrte

Susanne ab. Marie versetzte selbstbewußt:
„Ich tu's nicht anders."
Es wurde ein schweigsames Mahl. So lange

Marie ab und zu ciina. wollten weder Susanne noch
Ruedi reden. Es war ja auch so schwer, anzufangen.
Soviel lag zwischen ihnen. Keiner wußte, womit
beginnen.
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Sa. Mr haben im Vergleich zum letzten Krieg
entschieden Fortschritte gemacht in der „Ratio-
merungsmoral". Wir haben größtenteils nicht
Berge von Butter gehamstert und verschimmeln
lassen, wir versuchen auch mit wenigen Ausnahmen

nicht, Schwarzhandel zu treiben, das heißt,
hundert Franken für zehn Eier zu bezahlem
Wenn wir gelegentlich hören, daß sich zum
Beispiel eine Schar „Hungriger", die den Frieden

nicht erwarten kann, um sich wieder in
die Nidelschüsseln und Speckseiten zu legen, sich

meuchlings ins Emmental hinaufbeMb, um für
schweres Geld die verbotenen Herrlichkeiten zu
erhandeln, daß sie dann aber am Hauptbahn-
hos Bern kollektiv verhaftet wurde, freuen wir
uns über das Walten der Gerechtigkeit.

Daß wir also im großen ganzen in besserer
Ordnung durch die schlickerigen Jahre gingen, ist
nicht etwa ausschließlich auf unsere Selbstdisziplin

und aus menschlichen Fortschritt zurückzuführen?

vermutlich haben die Behörden, die durch
vernünftige und zeitige Eindeckungsvorschriften
und später durch scharfe Kontrolle für maßvolle
und gleichmüßige Ernährungsverhältntsse
gesorgt haben, ein größeres Verdienst an unserer
gehobenen Rationiernngsmoral. Mit der Solidarität

im Meinen hapert es aber auch diesmal
noch. Man wagt eine Menge kleinster, scheinbar
belangloser Schiebekunststücke und fühlt sich gar
nicht schuldig. Warum? Man weiß in den meisten

Fällen gar nicht so sicher, ob sie erlaubt
oder ob sie verboten seien. Damit nun niemand
mehr in Versuchung komme, sein Delikt mit
Unwissenheit zu bemänteln und so sein Gewissen
zu beruhigen, wollen wir wieder einmal die
einzelnen Rechte und Verbote aufführen, und ztoar
beginnen wir mit dem Unangenehmeren!
Verbotenes

Verbote zwischen Lebensmittelgeschäft
und Konsument:

s. Der Händler darf keine Coupons entgegen¬
nehmen, ohne dafür Waren zu liesern.

b. Der Händler darf mit Privatkonsumenten
keinen Couponsumtausch vornehmen,

e. Der Verkauf von Coupons durch Private
an Händler und umgekehrt ist untersagt.

6. Der Händler darf keine Ware abgeben ohne
gleichzeitige Entgegennahme von Coupons.
(Nachträgliche Einreichung von Coupons für
vorausgcllefcrte Waren ist verboten, ebenso
die Einreichung von Coupons vorgängtg der
Mlteferung der Ware.) Ausnahme:
Ablieferung v in Milchcoupons im voraus bei
Führung des Milchkontrollheftes.

e. Der Händler darf verfallene oder noch nicht
gültige Coupons nicht ernlösen.

k. Der Händler darf keine Ware gegen anders¬
lautende Coupons abgeben, (z, B, Frischeier

gegen Coupons für Trockenei.)

Verbote zwischen Privatkonsumenten:
3. Handel, d. h. Verkauf von Rationierungs¬

marken.
b. Doppelbezüge: z. B. eine ganze Lebensmit¬

telkarte bei mehr als zwei Wochen Militär-
drenstabwesenheit? Bezug von Zusatzkarten
durch Schwerarbeiter bei Arbeitslosigkeit
oder Berussaufgabe.

o. Sammeln von Textilcoupons über den lau¬
fenden persönlichen Bedarf hinaus zlvecks
Abgabe an Dritte. (Textilreisende?)

Erlaubtes
Erlaubt ist dagegen:

ZwrschenPrivatkonsumenten:
a. Schenkung von Rationierungsmarken aus

der eigenen Ration (sofern es sich nicht um
Bezüge von Zusatzkarten handelt).

i>. Tausch von Marken zum Zwecke des Be-
dûrfniê'uSgleiches.

o. Schenkung von rationierten Waren ohne
Marken in bescheidenem Umfang. (Geschenke
von Selbstversorgern dürfen keine Eindeckung
über den lausenden Bedarf Hinaus ergeben.
Käse und Butter darf von Selbstversorgern
überhaupt nicht verschenkt werden.

Dre .Konsumenten dürfen Mc, Coupons der
Lebensmittelkarte, Textilcoupons, Schuh- und
Seifencoupons übertragen. Dagegen sind alle
Zusatzkarten für Milch, Brot, Lebensmittel,

feimer die Krankendiätzuteilungen, die
Zusatzscheine für Textilien und Schuhe, aller Brennstoff

nur für den Berechtigten bestimmt, weil

dre Zuteilung einem individuellen Bedürfnis
airgepaßt wurde.

Nun lassen sich allerdings nicht alle Details
der Borschriften in ein solches Schema fassen.
Doch wird der einzelne am sichersten gehen,
wenn er sich immer die beiden Hauptmaximen der
Kriegswirtschaft vor Augen hält: er darf der
Landesversorgung nicht schaden. Und er darf um
des eigenen Vorteiles willen nicht einen andern
schädigen: dies gilt nicht nur für die egoistischen
Nehmer, sondern auch für die allzu generösen
Schenker: wenn ein Selbstversorger seinen lieben
Verwandten zu viele Eier in die Stadt schickt,
wird dadurch die Gesamtversorgung geschmälert.

Wer von einem Minderbemittelten
Buttercoupons geschenkt bekommt, sollte es als
selbstverständliche Pflicht ansehen, ihm dafür Punkte
für Milch oder Käse oder für ein anderes, ebenfalls

gutnährendes Produkt zu geben.
Wer Coupons nicht einlöst und sie beguem-

lichkeitshalber einfach dem Händler übergibt,
begeht eine WiderHandlung und setzt sich und den

Skifreudige Jugend
Skifahren als Spiel und als Arbeit

Skifahreu ist nicht nur Sport und Zeitvertreib.

Skifahren, wenn man in jungen Jahren
damit beginnen darf, erhöht die Geschmeidigkeit

und Spannkraft des Körpers. Und welche
herrliche Möglichkeit, die Schönheiten der Heimat

kennen und lieben zu lernen! In letzter
Zeit haben zwei Veranstaltungen
insbesondere die jungen Mädchen zur Freude, aber
auch zur Arbeit des Skifahrens gerufen und
angeleitet. Wir geben zwei Leiterinnen das Wort,
die uns davon erzählen.

Vom

Mädchen-Jugendskilager l 94?*
berichtet die Leiterin einer Kantons-Gruppe:

„Arosa welch ein Zauberwort!" so schreiben etliche,
glückliche Mädchen, dre acht Tage im Jugendskilager
ihre ersten Winterferien verbringen durften. Der
Aroser Ausenthalt liegt schon einige Wochen hinter
uns: aber er bleibt doch lebendig m den Seelen der
fünfhundert Mädchen. Welche Freude bracht« ihnen
Ärosa! ,Zch wünschte, es könnten alle
Schweizerkinder solche Ferien erleben!" schrieb ein Mädchen.
Jedermann hätte begeistert sein müssen vom Treiben
der immer strahlenden Jugend.

Schon auf der Reise kamen sich die Kinder nahe,
hatten sie doch alle das gleiche Ziel vor Augen. In
Arosa war der Empfang herzlich von der ganzen
Bevölkerung. Alles war sehr gut organisiert und die
hilfsbereiten Pfadfinder brachten jede Kantonsgruvve
in ihr Hotel. Trotzdem es nicht dem Ideal eines
großen Schweizer Lagers entspricht, wurden die Kinder
kantonsweise und teils in großen Hotels logiert, aber
wir sind doch sehr dankbar, daß „Arosa" es derart
überhaupt ermöglichte, das Lager in solchen Zeiten
durchzuführen.

Jeder Taa begann mit einem neuen Motto, wie
z. B. „Kameradichaft", das die Mädchen den Tag
durch begleitete. Wohl ist es das Größte, daß diese
Jugend erkennen durfte, daß sie nicht nur für sich
allein da ist, daß es überall Kameradinnen
gibt. Der Egoismus mußte in den Hintergrund
gestellt werden. Ein Mädchen erzählt«: „War es
doch so schön, daß wir Welsch-, Italienisch- und
Teutschsprechcnde zusammenleben dursten. Wir fühlten

so recht, daß wir alle zusammengehören."
Mit Sang und Klang wurde das Tagesprogramm

durchgeführt. Das Skifahreu unter der Leitung
bester Lehrkräfte war für alle ein Vergnügen.
Mit müden Beinen, aber immer guter Dinge und
mit einem winterlichen Svortavvetit versammelte
sich die Schar im überaroßen Speisesaal, in der Turnhalle,

wo für die Hungrigen wunderbar gesorgt
wurde. Die Arofer-Schuljugend arbeitete den ganzen

Tag in der Küche. Ihr« Gesichter strahlten wie
die der Feriengäste.

Ein besonderes Vergnügen war das Skilistfahren:
denn es brauchte ein bißchen Mut dazu. Ein Kind
berichtet Folgendes davon: „Immer wenn «in steiler
Hügel kam, dachte ich ans Umfallen. Hinter uns
wimmelte es am Boden von Gestürzten.. -" Die
zweite Liftsahrt bemeisterten aber alle fachgemäß,
sturzfrei. Am Ende der Woche war dies Fahren
bereits ein Kinderspiel.

Nach getaner Ski-Arbeit freuten sich alle auf das
gemütlich« Zusammensein kantonsweise, oder ant die
gemeinsamen Lagerabende, an denen sich jeder Kanton

einmal den andern vorstellen konnte mit einen:
eigenen Lied oder einer kleinen Produktion.

* Bekanntlich hat der Schweiz. Skiverband
i« KM) Knaben und Mädchen, die Knaben
nach Engelberg, die Mädchen nach Arosa eingeladen.
Eine Woche lang dursten sie als Gäste des
Verbands Bergschönheit und fachmännischen Skiunterricht
genießen: eine schönste Art „staatsbürgerlicher
Erziehung." Red.

Aber auch wenn sie allein gewesen wären, die
Worte hätten sich ihnen, nur mühsam gefügt. In
dieser Stille lag ja soviel Erwartung und
Erinnerung zugleich.

Plötzlich schaute Rucdi zu Susanne:
„Das sind jetzt zwölf Jabre seit dem Schattenhof."

Die Frau nickte nur. Und schon schwiegen
sie wieder... Für Susanne hatten die wenigen
Worte Ruedis die Tür zu den Erinnerungen wüt
aufgestoßen. Aber sie wollte sich nicht an dies Früher
verlieren. Sie mußte ja das Ziel für die Gegenwart
erreichen. Vielleicht jedoch waren es gerade die
gemeinsamen Erinnerungen, die ihn allein bewegen
konnten? Bewegen, zu tun, was sie von ihm
erbitten wollte? Wenig war es nicht. Denn soviel
hatte sie schon aeseben: das war kein ärmliches
Heimetli hier. Das war «in Besitz mit viel
Arbeit, Können, mit Sorae und Freude geschaffen.
Gegen ihren Willen — denn sie lenkte damit eher
von ihrem Ziele ab — sagte sie halblaut:

„Du hast es schön hier..."
Die Antwort kam zöaernd:
„Ja... wie man's nimmt.
Von Susanne kzrt wandte sich Ruedi, ohne sich

dessen bewußt zu werden, was er damit verriet, halb
der Küchentür »u. Von dort erscholl die unfreundliche

Stimme Maries, die mit dem Buben schalt.
Susanne aber hatte verstanden... in ihm war

das gleiche Einsamsein wie in ihr... und das war
der Weg.

Erleichtert stellte sie das Glas hin:
„Willst du mir ietzt den Stall zeigen? Es nimmt

mich wunder zu sehen, wie du dauerst."
„Aber Jbr habt noch keinen Schwarzen gehabt,"

mahnte Marie als die beiden in die Küche traten,
aus der Gödel sich schon davon gemacht hatte.
Marie langte die Kaffeemühle vom Tisch und drehte
wild.

Wie in den alten Kinderzeiten svürte Ruedi
instinktiv, was in Susanne vorging:

„Wir kommen dann noch." wehrte er ab. Susanne
ging schnell aus der. Tür, von ibm gefolgt. Marie
hielt eine Sekunde in der Arbeit inne. Der
Gedanke zuckte durch sie hindurch:

„Immer will sie ihn allein haben ..."
Mit Wut mahlte sie weiter. Die Beiden hörten

hinter sich her das Knirschen der Mühle.

„Ja. nun habe ich Euch alles gezeigt," sagte
Ruedi nach einer halben Stunde und schloß die
Tür des Stalles zu. Der dumvstvarme Brodem
blieb hinter ihnen zurück. Frisch wehte die Luft des
Sevtcmbcrtaoes sie an.

Sackgarne bat:
„Laß uns nock durch die Hofstatt... im Herbst

geht es sich gut unter den Bäumen, es schmeckt
so gut nach den Aevfeln."

Ruedi führte sie durch den schmalen eingezäunten
Weg mit dem kortgetretenen Gras... bald öffnete
sich die Hofstatt. Ein Hang, weich gelagert, führte
hinab ins Tal. Die Herbstsonne erfüllte die Luft
mit mattem Golde.

Sie standen unter den fruchtschweren Bäumen. Fast
ein jeder war sorgfältig gestützt, so voll hing er von
Früchten und Duft.

„Eine schöne Ernte bast du." lobt« Susanne. „Ist
es nicht ein ko gutes Jahr wie das letzte aus
dem Schattenhos?"

Händler einer Bestrafung aus. Viel nützlicher
ist, solche Coupons, auch wenn sie verfallen
sind, dem R otenKr euzzu übermitteln. Dort
sind sie am nötigsten, und es muß heute von
jeder Hausfrau, von jedem Kartenbezüger stets
überlegt iverden: wo bringen meine Marken am
meisten Segen, oder — wenn er einmal selbst
Coupons geschenkt bekommt: Schädige ich nicht
einen andern, dadurch, der diese Ware nötiger
brauchen würde als ich? — Wer das Wohl des
Landes und der Allgemeinheit stets bedenkt und
sich diese Borschriften merkt, wird kaum in den
Fall kommen, daß er ans dem Gesetzesweg der
Rationierung einen Fehltritt tut!

(Wir sind für diese Zusammenstellung der
Gebote und Verbote Frl. Dr. K. Biske vom
Publikationsdienst der Lebensmittelabteilung der
Zentralstelle für Kriegswirtschaft der Stadt
Zürich zu Dank verpflichtet, welche diese und
andere wesentliche Angaben über Rationierung
w einem Referate in der Zürcher Frauenzentrale
machte.)

Joden Abend, voll von neuen Eindrücken und
glücklich vom Erlebten, gingen die Mädchen zur
Ruhe. Nur ungern gingen die vielen Kamerädlein
wieder auseinander. Sicher dachten beim Abschied
wohl alle dasselbe, was Eines in seinem Brief an
die Lagerleitern: schrieb: „Es ist nur schade, daß
die Zeit so schnell dahinging. Aber schließlich bleiben

uns diese Ferien doch unvergeßlich!

Ernster Arbeit auf ein gestecktes Ziel hin —
nämlich im Rahmen des Leistungsbrevets
des Kantons Zürich die nötigen Resultate zu
erreichen — galt eine andere Veranstaltung, die
ebenfalls in Arosa stattfand. Ueber das

Skilager Arosa,

Leistungsbrevet für Mädchen
lesen nckr:

F. Die Abteilung Leistungsbrevet für Mädchen
bat ihr erstes Lager durchgeführt, und dieses
Versuchsskilager ist sehr wohl gelungen. In der
Zeit vom 11. bis 17. Januar 1943 verbrachten
66 Mädchen ihre Ferientage in Arosa und
hatten ihr Heim in den großen, warmen Räumen

der Jugendherberge. Leise fielen Flocken
au? Flocken und bedeckten alles mit ihrer weißen
Decke, als unsere Zürcherinncn in den ersten
Tagen zum Skifahreu ausrückten. Aber sie wollten

sich ja vorbereiten aus das Wah lfach
Sk« fahren, wollten ihre erste Prüfung
sür das Leistungsbrevet am Ende der Woche
bestehen können, und so waren sie von früh bis
spät aus den Skiern bei strahlendem Winter-
Wetter, Schnee und Sturm. Die Aroser Ski-
lifts halfen diesmal mit, Zeit zu gewinnen für
die Arbeit auf den Uebungshängen, und
übernahmen oft die Mühen der Anstiege. Sechs

beiwährte schweizerische Ski-Jnstruktorin -
neu waren zu uns gekommen, um in kleinen
Klassen den Skinnterricht zu erteilen und freuten
sich Wohl selbst über die ungeheuren Fortschritte
ihrer Schülerinnen. Sie freuten sich aber auch
mit der Lagerleitung sehr über die Disziplin
und die Lernbegeisterung, die die Arbeit aller
Beteiligten kennzeichneten. Für die fortgeschrittenen

Fahrerinnen bildete die Tagestour auf das
Aroser Weißhorn ein Erlebnis, das sicher zu den
schönsten Lagererinnerungen zählen wird. Das
Wetter war sicher nicht nach Wunsch, die Aussicht

nicht klar, und von jedem wurde ein
gewisser Einsatz an Ausdauer und Durchhaltewillen
gefordert. Sturm, Schneetreiben und Nebel waren

Meister und begleiteten die Mädchen auf
dem Aufstieg und bei der Abfahrt. Die Leiterin
des gesamten Skiunterrichts, Frau Nini von
A rx - Z o g g, betonte sehr zu Recht, daß
gerade solche Touren für Skifahrer wichtig und
lehrreich seien.

Auf das Ende der Skiwoche fielen die

Skiprüsungen,
die an zwei Halbtagen durchgeführt wurden.
Nicht nur die Lagerteilnehmerinnen, sondern auch
Mädchen, die in Arosa in den Ferien weilten,
meldeten sich dafür. Die Mehrzahl konnte diese
erste Prüfung bestehen, es sind gut zwei Drittel
der Lagerteilnehmerinnen, die die gestellten
Anforderungen erfüllten.

Obwohl das Skifahren im Vordergrund stand,
wurde versucht, den Teilnehmerinnen noch wei-

Ruedi nickte nur... dann griff er hinauf und brach
ihc einen glänzend roten Avsel:

„Probiert... Berner Rosen Ihr habt sie immer
gerne gelten."

Susanne sah auf den Avsel in ihrer Hand, frisch
war er und dock durchwärmt von Sonne. Nun, da
sie es erkaßte, wie Ruedi ihr in seinen Erinnerungen
noch zugewandt... -ohne Bitterkeit... ganz wie einst,
bereit ihr eine Freude zu machen, nun vermochte
sie zu sprechen. Ohn« ihn anzusehen, leise und wie nach
Worten suchend, kam es:

„Du Host mir etwas gegeben aber ich möchte
dich noch um mehr bitten Schau, Ruedi, ich bin
ganz allein. Soaar meine Diensten verlassen mich.
Und der Hos ist so groß. Wie soll ich ihn mit
fremden Leuten schassen? Kannst du mir h'lsen?"

Sie sah es ihm an, er war völlig übernommen.
Er starrte sie an:

„Ich soll...?"
„Könntest du?" Mehr vermochte sie nicht zu sagen.

In seinem Gesicht arbeitete es. Dann ging er mit
unsicheren Schritten ein Stück von ihr fort, kehrte
ihr den Rücken Angstvoll wartete sie. Jetzt erst,
da sie ihn so stehen sah, ihr abgewandt, begriff
sie ganz, was sie von ihm forderte. Sie war es
gewesen, welche ihm damals den Abschied gegeben...
und wie hart Heute nun? Heute verlangte sie von
ihm, das alles aufzugeben, was er sich so einsam
geschafft. Gewiß war er stolz aus sein Werk- Nun
sollte er es verlassen, um ihr zu helfen, obwohl
er an seinem Anwesen hing. Doch das war sa noch
nicht ihre ganze Forderung an ihn. Er sollte sich
ihc wieder unterordnen, wieder die Rolle des
Dienenden vor den Leuten übernehmen. Plötzlich er-

Kurse und Tagungen

„Stadt und Land — Hand in Hand"
Tagung der Berner Frauen

Samstag, 27. Februar in der französischen
Kirche, Bern.

9.45 Uhr: Beginn: Eröffnung durch den Regie¬
rungspräsidenten, Dr. Max Gafner.

10.30 Uhr: Vortrag von Regierungsrat Dr. H.
Dürrenmatt: Die Aufgabe der Frau
in der Gemeinde ehemals und heute.

14.30 Uhr: „Vom Schulmädchen zur Berufsfrau,
Staatsbürgerin und Mutter"
(Verschiedene Kurzreferate).
Aussprache.

Eintritt 1.—
Bernischer Frauenbund
Verband Bernischer Landfrauenvereine

tere Kenntnisse zu übermitteln im Hinblick auf
die Hauptprüfungen des Leistungsbrevets. Mends
fanden sich die Mädchen, allerdings oft sehr müde
von den Strapazen des Tages, zu Ref eraten
ein über unsern Staat, seine Gesetze und
Einrichtungen. In zwei Gruppen wurden einerseits
Fragen des Zivilrechts, andererseits Fragen aus
dem Staatsrecht behandelt. Daneben durfte auch
das Singen und das gemütliche Beisammensein

nicht zu kurz kommen. Der letzte Mend
führte das ganze Lager zusammen zu
Filmvorführungen über Arosa und einem bunten
Programm, das von den Lagerteilnehmerinnen
bestritten wurde. Schon brach der letzte Kurstag
an. Ein strahlender Sonnentag war uns
beschicken. In einer schlichten Sonntagsandach

t im alten Bergkirchlein in Jnner-Arosa
erläuterte Pfr. Kurtz, Arosa, den richtigen Weg
für ein solches Unternehmen, e'nen solchen Wett-
kampf, wie ihn das Leistungsbrevet der Mädchen
darst'llt.

Der Schlußtag

Inzwischen hatten die ersten Sonnenstrahlen die
Schncefelder erreicht. In der Nähe der Kirche
waren tags zuvor von Pfadfinderinnen zwei
Fahnenmasten aufgestellt worden, an welchen
das weiße Kreuz im roten Feld und das Zürcher

Banner flatterten. Alle Teilnehmerinnen des
Lagers stellten sich auf ihren Skiern davor auf,
und Pfädfinderinnen übernahmen das Hissen der
Fahnen. Nun ertönte das Landgemeindelied über
die weiten Felder, worauf Herr Regierungsrat
Dr. Briner das Wort ergriff. Er wußte die
Gelegenheit zu benutzen, den „Züri-Maitli" ihr
Lc: stungsheft zu überreichen und ihnen in
kurzen Worten die Bedeutung des Versuchs zum
Leistungsbrevet der Mädchen klarzumachen. Er
appellierte dabei an die Begeisterungsfähigkeit,
an das Mitgehen der Mädchen, ja er rief sie
eindringlich dazu auf, ihre Kameradinnen zu
Hause mitzureißen. Zugleich zeigte er deutlich,
wie wichtig es ist, daß auch die Mädchen für
ihre Heimat einzustehen wissen. Dies wird nur
dann möglich sein, wenn sie in steter Selbstkontrolle

weiterarbeiten, um später als
verantwortungsbewußte Frauen da eingesetzt zu werden,

wo immer man sie brauchen kann. Die
Lagerleiterin überreichte daraufhin den
Teilnehmerinnen das längst ersehnte Leistungsheft, das
in Zukunft alle Züri-Maitli erhalten werden,
die sich zu einer unserer Prüfungen stellen werden.

Zum Schluß ertönte die Landeshymne und
schon sausten die Mädchen in der rechten Freude
und Begeisterung über die weiten Hänge davon.

Nur zu rasch ist dieses Lager zu Ende gegangen

und mußte jedes zurück an seinen Arbeitsplatz.

Wir aber hoffen, daß unsere 66 Zürche-
rinnen nun mit der richtigen Begeisterung für
das ganze Leistungsbrevet einstehen werden und
uns ihre Kameradinnen zu Hunderten zuführen
werden.

zitterte ihr Herz im Schrecken davor, was sie ihm
zugemutet.

Ruedi wandte sich um, kehrte zu ihr zurück.
Abwehr stand in seinen Zügen. Susanne war noch blasser
als zuvor. In ihren schwermütigen Augen lag
soviel hilflose Angst...

Ruedi sah nur diese Augen, nicht die Jahre, in
denen sich Susannes Gesicht anders geformt. Genau
so hatte die klein« Züsi am Begräbnistage der Mutter

ihn angeblickt... da hatte er diese Augen
getrocknet. und seit jener Zeit hatte er sie immer
beruhigen können. >

So konnte er auch heute nicht anders, er mußte,
selbst geaen seinen eigenen Wunsch und Willen
versuchen. ihr die Hsksnung auf Ruhe zu geben:

„Ich nmß darüber denken."
Susanne atmete aus. Also hatt« er nicht von

vornherein ein Nein.
„Wann gibst du mir Antwort?"
„Sobald ich kann..."
Es klang freundlich, aber abschließend. Sie spürte,

es gab kür sie nichts mehr zu reden oder zu bitten.
Sie batte zu warten. Das war für sie immer noch
schwer. lFortsetzung folgt.)

Gedenkschrift Julie Weidenmann
In einem lichtblauen Gewand kommt dieses Gcdenk-

buch zu uns? nichts hastet ihm an von der wehmütigklagenden

und sentimental übertreibenden
Menschenverherrlichung, die den meisten Nekrologen und
Trailerfeiern das Gepräge gibt. Die kleine Schrift birgt
Leben und strahlt Liebe aus; sie lebt von einer selte-



Zum Film „Glückshoger"
Es ist nicht unsere Absicht, regelmäßig zu

Filmen Stellimg zu nehmen- Wohl aber dürften

unsere Leserinnen mit uns einig sein, wenn
wir ab und zu — sei es in Zustimmung oder
Ablehnung — aus einen Film hinweisen, der uns
um seiner Tendenz oder um anderer Umstände
willen besonders angeht. Der Film „Glücksho-
ger" ist von der Turicia-Film A-G hergestellt
und auf Initiative und unter der Produktionsleitung

von Frau Berta Hackl-Sckweizcx
entstanden. Wir freuen uns, Frau Hackl-Schwei-
zer, der wir auch den hübschen Dokumentarfilm
zur Bäuerinnenhilfe „Stadt und Land, Hand
in Hand" verdanken, zu dieser Leistung zu
gratulieren. Red.

8a. Schon lange wünschte sich die Produktions-
leiterin, ihre vielfache Erfahrung nun erstmalig
in einem Spielfilm verwerten zu können, ein
Spiel mit Natürlichkeit, fern von steifer
Atelierstimmung oder starmäßiger Verkünstelung auf die
Leinwand zu zaubern. In einfacher, naturgetreuer

Wiedergabe sollte der echte Schweizer
Heimatfilm zum Herzen des Publikums sprechen,
ihm sagen: so sind wir. Und zugleich sollte er
genügend Reiz besitzen, um Freude und Interesse
des Zuschauers wach zu halten.

Der „Glückshoger" ist das Resultat sorgfältig
ausgearbeiteter Heimatstudien. Ein

anspruchsloses Geschehen, vorübergehende Trübung
in einem Eheverhältnis durch bösartiges
Geschwätz ist sein Inhalt. Wir erleben keine
tragischen Erschütterungen, wir werden nicht vor
schwere menschliche Verfehlungen gestellt, die
bösmäuligen Frauen sind eine altgewohnte
Erscheinung, die man mit Entrüstung, aber auch
mit Humor in der Dorfgemeinschaft duldet, und
der Knecht, der die große Verwirrung anrichtet,

kommt erstaunlich schnell zur Einsicht, denn
er hat nicht aus schlechter Anlage, sondern nur
aus momentaner Verbitterung böse gehandelt.
Der Film hat deshalb nicht dramatischen, er
hat fast eher lyrischen Charakter. Dazu tragen
schon die herrlichen Aufnahmen aus dem
reichen Bernerbiet mit seinen weiten hügeligen
Matten bei, dahin wirkt aber auch die ganze
gemächliche Gangart der Kamera. Man hat diesem

Heimatfilm den Vorwurf gemacht, daß sich
seine Szenen zu langsam entwickelten, daß die
Bilder im Schneckentempo vorwärtsschlichen und
nur warten müßten, bis die Schauspieler mit
ihrem Dialog ans Ende gelangt wären. Dieser
Kritik stimmen wir nicht bei. Gewiß wickelt
sich das Geschehen mit Gemächlichkeit ab, aber
ist es denn anders zu erwarten von den bedächtigen,

überlegenden Bauern, deren Leben sich nach
den Vorgängen der Natur, der langsamen Saatreife,

dem mühsam sich durchkämpfenden Frühling,

und nicht nach dem Keuchen und Hasten
des städtischen Geschäftsbetriebes gestaltet? Wäre
hier ein forsches und schneidiges Filmen am
Platze gewesen, bet diesen Bauern, zu deren Wc-
sensmerkmalen es nun einmal gehört, daß sie
den Hut dreimal in der Hand drehen, ehe sie
in die Stube treten, und die sich, wenn sie zur
Schafscheide kommen, zuerst einmal die ganzen
Rudel wolliger Tiere sinnend anschauen, bevor
sie ihre eigenen heraussuchen? Wäre das Rösi
vom Glückshoger noch die echte Bernerbäuerin,
wenn sie sich rascher zur Heirat entschlösse?
Uns scheint im Gegenteil in dieser sichern
Gelassenheit, mit der die Kamera auf den Dingen
ruhte, ein Bor zu g dieses Films zu liegen.

Der Film hat den Stempel untrüglicher
Echtheit und Ursprünglichkeit durch diesen
Mut, der bernischem Wesen zu verweilen.

Wer lvirklich Bernergeist kennen
lernen oder genießen will, dem wird dies
beschauliche Tempo als durchaus sinngemäß
gefallen. Der langsame Verlauf im Bildwechsel
zeugt aber auch von künstlerischem Verständnis:

wenn die habliche Bäuerin mit ihrer Herde
über die sanften Höhen heimzu wandert, haben
wir Zeit, mit ihr über ihre Lage — sie ist
verwitwet —, nachzudenken. Ihre Besinnlichkeit

überträgt sich auf den Beschauer, und nur,
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neu Wahrhaftigkeit, die den Leser mitreißt zur Selbst-
Prüfung und Verantwortung.

Als ich Julie Weidenmann an einem Wintertag
zum ersten Mal begegnete, kam sie mir auf einer
langen Straße unter dichtfallenden Flocken entgegen,
so daß ich sie nicht eigentlich sah, bis sie neben mir
stand und mir einen Zweig Mimosen in die Hand
drückte: „Ich habe ihn einer armen alten Frau
abgenommen: er wird Ihnen Segen bringen." Damit
waren wir schon mitten in einem Gespräch, in dem
jedes ihrer Worte hell, warm und leuchtend war wie
diese südlichen Blumen. Aber als wir dann unter
Dach eine Diskussion über Gertrud von le Forts
letztes Werk zum Ziele geführt, da war es schon
Zeit zur Trennung, und ehe ich noch meinen lieben
Gast nach eigenem Leben und Ergehen fragen konnte,
sah ich die schwebende Gestalt wieder im Schneetreiben

entschwinden-
Dieses erste Begegnen ist mir sinnbildhaft für alle

Berührungen mit der „Weidenfrau" geworden: Der
wehende Schneeflockenschleier und der goldene Zweig,
den sie mir entgegenhielt. Immer schenkte sie sich

ganz, kam ganz nahe, solange man die Fragen des
eigenen Herzens vor sie trug, aber es blieb etwas
Verhülltes, Stilles um sie, weil sie nie Worte verlor
über ihr eigenes Wirken und Leben im Alltag und
im engsten Kreis. Sie hob das Wort aus für jene
lebendigsten Augenblicke, da es ihr gegeben war, innere
Gesichte im Liede zu formen. So ist sie für viele die
„schweigsame Weidensrau" geblieben.

Doch jetzt darf sie zum ersten Mal in voller Lebendigkeit

zu uns treten. Das Schweigen wird gebrochen

durch jenen Menschen, dem allein ihr Leben
als Ganzes und Offenbares geschenkt ward, von

wenn wir uns in den Bann dieser beimischen
Art ziehen lassen, können wir das Geschehen
mitverfolgen. Den gleichen Kunstgriff hat ein
großer französischer Filmgestalter in den
herrlichen Provencefilmen angewandt. Dort
konnte man oft einen alten Handwerker,
der seine Ziege zum Bock brachte, minutenlang
durch enge Heckenwege abwärtsstampfen sehen.
Es geschah nichts, man betrachtete nur mit
Spannung die trottende Ziege, die links und
rechts Blätter aus der Hecke riß, und man sah
dahinter die wundervolle Landschaft der
Provence. Gewiß soll der „Glückshoger" an
künstlerischem Wert nicht neben „Rssain" gestellt werden,

aber es war wohltuend, diesen Mut Mr
Langsamkeit, die den Beschauer innerlich zu
fesseln vermag, in einem Schweizersilm zu erkennen.
— Naturtreue, überzeugende Gestaltung, Ein-

ihrem Gatten. Er ist es, der an der Trauerfeier das
Bild ihres Lebens gestaltet — in Worten, von denen
ein jedes — im Schmerz geläutert — tief wahrhaftig
ist. Es ist ein schlichtes Zeugnisablcgen von einer
Gemeinschaft, die intensives Leben war, ist und bleiben
Wird.

Mit den Augen des Gatten sehen wir die Dichterin
in drei wichtigen Lebensepochen: Während der Baslerjahre

als junge Lehrerin, die ihr pädagogisches Geschick
in den Dienst der Schwachbegabten gestellt und bei
ihnen auch nach der Verheiratung ausharrt, um dem
Gatten das bedrohte Theologiestudium zu retten, —
dann als Pfarrfrau in Keßwil am Bodensee, wo ihr
nach einer Zeit schwerster Erschütterung die herrliche
Landschaft die eigene Dichtkunst zum Blühen bringt
und einen anregenden Kreis von Dichtem, Musikern
Malern als Gäste ins kunstliebende Pfarrhaus lockt.
Und es fehlt auch nicht das Bild der letzten vierzehn
Jahre: DieDichterin, dienun —in die Stadtpfarrei
Linsebühl zu St. Gallen verpflanzt — tagsüber allen
Hilfesuchenden der Gemernde gehört, nachts erst der
stillen Arbeit an der Dichtung und den Briefen. Wenn
vorher die beseligende Landschaft das Thema ihrer
Dichtung geweseil, wird es nun der leidende Mensch.
„Ausnahmslos quoll ihre Dichtung aus der Notwendigkeit

ihres Lebenszusammenhanges". So findet ihr
schöpferisches Leben liebevollste Nachzeichnung durch
den Gatten, ihre Mitarbeit in der Gemeinde Dankesworte

unvergeßlicher Prägung: „Was Julie Wciden-
mann aber mir in den 14 Jahren Sanktgaller-
arbeit war, läßt sich mit Worten nicht sagen. Sie
trug mich nicht auf den Händen —, dazu war sie zu
intelligent — aber sie trug mich auf ihrer betenden
Seele." Alles, was wir von der Zeit der letzten

sühlung in ein Stück schweizerischen Volkswesens
— das sind die Werte, die hier eine Frau mit
erstaunlich einfachen Mitteln und mäßigen
Auslagen schuf (es ist ganz ausnahmsweise einmal
gelungen, diesen Film mit dem vorbestimmten
Budget und in der dorbestimmten Zeit fertigzustellen).

Einfache Natürlichkeit bestimmte auch
die Haltung der Schauspieler. Lauter Amateure,
Angehörige des Schweizer Heimatschutztheaters,
bewältigten die teils recht schwierigen Rollen;
für eine sorgfältige echte und fehlerlose Mundart

hatte der Dichter des „Glückshoger", Emil
Bal mer, selbst gesorgt. Das Publikum freut
sich spürbar über diesen Heimatfilm, der ihm
viel Ergötzliches und Besinnliches aus dem
Bernischen zeigt und durch seine warme Atmosphäre
die innere Verbundenheit mit allen Schweizern,
mit Städtern und Bauern zu festigen vermag. —

Reife und des stillen Heimganges vernehmen dürfen,
wird zur trostreichen Bestätigung des Gedichtes „An
den Tod", das mit andern Liedern zum ersten Mal
im Gedenkbuch veröffentlicht wird.

Es herrscht ein wunderbares Zusammenstimmen
unter den Beiträgen der Schrift; denn alles lebt von
der religiösen Geeintheit der dargestellten Persönlichkeit.

Liebevoll pafien sich die Photographien in den
Text ein, und um das Hauptbild des Lebens fügen
sich die übrigen Trauerfeierreden, die Nachrufe und
die Wiedergabe der Radiogedenkstunde wie ein Rahmen,

der den Farben und Linien des Bildes zu
betonter Wirkung verhilft. Wissenswerte Tatsachen
treten dadurch wieder in Erinnerung: Jene erste
bedeutende Sammlung schweizerischer Frauenlyrik
„Aus Tag und Traum" ist im idyllischen Keßwiler
Pfarrhaus entstanden, und auch in den letzten Lebensjahren

hat Julie Weidenmann im geheimen für
das Geistesleben weiter Frauenkreise gewirkt in der
Programmkommission Beromünster, in die sie vor
sechs Jahren als einzige Vertreterin der schweizerischen
Schriftsteller und der weiblichen Radiohörer berufen
worden.

So zeichnet die ganze Gedenkschrift das Leben
der Lyrikerin, deren Werk ja von einer zarten, fast
zerbrechlichen Schönheit ist, als ein starkes und
hilfreiches Dasein. Es ersteht vor uns mcht nur die
Dichterin, auch der tapfere Lebenskamerad, die Pfarrfrau,

vor allem aber der schlichte Gottsucher, der
mit seinem Werk nicht Ruhm vor den Menschen
erstrebt. Besonders in der Darstellung des Gatten
leuchtet ein wesentlicher Zug immer wieder befreiend
und erlösend hervor: Die innere Selbständigkeit und
Größe einer Frauenseele, die — früh schon jenseitigen

Verlangt sie, Menschenkenntnis nNV gewinnender
Umgang; all diese Gaben finden sich nicht

allzuoft zusammen, darum ist dieser Beruf nicht
einem jeden, darum ist er aber gerade Frauen
zu empfehlen, weil sie diesen Dreiklang
verhältnismäßig oft besitzen.

Fräulein Dr. Studer geht ihrem Beruf mit
nimmermüdem Interesse nach. Sie möchte noch
viele Neuerungen sehen: einen Lösesaal für Kinder»

für die kleinsten Bücherliebhaber, der den
Charakter der Wärmstube, den der öffentliche
Lesesaal schon hat, verstärken würde. Auch eine
Ausgabe der Bücher in den Lesesaal wäre zu >
wünschen, sie würde aber noch mehr Personal
erfordern. Alle Neuerungen und Erweiterungen
bringen Mehrausgaben, und unsere Auskunftge-
berin bekennt freimütig, daß „ihre Bibliothek"
sparen müsse. So ist sie mit ihrem ganzen Ge-
hilsinnenstab stets bemüht, beim Publikum durch
die persönliche Bemühung wettzumachen, was
nicht mit finanziellen großen Einsätzen geleistet

werden Sann. S—ch.

II.

Eine BibliothekSleiterin in Lugano
Im Kanton Tessin, in Lugano, lebt eine junge

Gelehrte, Adriana R a mel li, die den Tvauin
so mancher bücherliebenden Frau für sich ver--
wirklicht sieht: sie ist eine der wenigen
Schweizerinnen, denen man die Leitung einer Bibliothek

übertragen hat. — In Lugano geboren^
besuchte sie dort ^>ie Schule und das Institut.
Die unterrichtenden Schwestern bereiteten Adriana

auf die Aufnahmeprüfungen ans Gymnasium
vor. Francesco Chiesa, der bekannte Schriftsteller,

der zugleich Rektor des Gymnasiums und
Leiter der tessinischen Bibliothek war, gab
seiner besten Schülerin schon damals eine
Auszeichnung.

Nach einigem Zögern entschloß sich das junge
Mädchen dann für das Studium an der
philosophischen Fakultät. Die Altphilologie zog sie
stark an, und so wurde sie auch Auditorin des
Hellenisten Ettore Romagnoli in Pavia. Dort
studierte sie die Literatur der Alten, sowie Pa-
läographie und Archäologie. Der frühe Tod ihres
Baters bereitete dieser glücklichen Studienzeit
ein jähes Ende. Fräulein Ramelli kehrte nach
Lugano zurück, um ihre Dissertation abzuschließen.

Da offerierte ihr das Erziehungsdepartement
eine Stelle in der Kantonsbibliothek.

Sie nahm an und wurde unter der klugen
Leitung von Frau Chiesa-Galli bald mit
ihrer Aufgabe als Hilfsbibliothekarin vertraut.
1932 legte Fräulein Ramelli ihre Dissertation
über „Die Quellen des Valerius Maximus" vor
und bestand mit Erfolg das Doktorexamen.
Ihre Professoren ermunterten sie, tzi Pavia
eine akademische und wissenschaftliche Laufbahn
einzuschlagen, aber Adriana Ramelli hatte schon
gewählt: sie wollte in der Bibliothek in Lugano
bleiben. Um ihre Kenntnisse auf diesem Gebiet«
zu vertiefen, arbeitete sie noch einige Monate
als Volontärin in der Landesbibliothek in Bern
und wurde dann, nach Lugano zurückgekehrt,
1934 zur ersten Bibliothekarin erwählt.
Allmählich nahm sie dann den größten Teil der
Arbeit, die der Bibliothekar Francesco Chiesa
ihr vertrauensvoll überließ, auf sich. Mit ihrer
Ausdauer und Intelligenz trug sie viel dazu
bei, die kantonale Bibliothek zu bereichern und
das geistige Leben der italienischen Schweiz
anzuregen.

Da die Räuine der Bibliothek zu eng wurden,

begann man im September 1939 den Bau
einer neuen Bibliothek. Im Sommer 1941 wurde
die Bibliothek in das neue Gebäude übergeführt,

und Francesco Chiesa demissionierte als
Bibliothekar. Nun vertraute man den Posten der
Leiterin, Dr. Adriana Ramelli an, die im Juni
1942 bei Anlaß der Einweihung der neuen
Bibliothek dem großen Kreise ihrer schweizerischen
Kollegen den Rahmen ihres Wirkens zeigen
konnte. '
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Dingen zugewandt — alles diesseitige Leben mutig
liebend und mütterlich sorgsam durchdrungen hat.
So durfte sie dem Letzten auf ihre eigene Weise
entgegengehen.

An den Tod
Immer, Tod, von nun an,
Wo ich steh und bin.
Gehst du mir zur Seite,
Trittst du zu mir hin.
Auf der Schulter spür' ich
Deine leise Hand,
Meiner Seele Antlitz
Ist dir zugewandt.

Lächelnd, ohne Beben,
Schaut mein Auge dich.
Meiner Seele Leben
Weiß, du kennest mich.
Lautlos fallen Worte
Zwischen Dir und mir.
Führer du Mr Pforte,
Ja, ich folge dir!
Wie wir einig schreiten! —
O, gewisses Licht,
In der Flucht der Zeiten
Sei mir Zuversicht!
Stillster aller Psade,
Selig, dich zu gehn.
Und im Glanz der Gnade,
Tod, dich zu bestehn!

(Ungedruckt. Entstanden Frühjahr 1942)

Esther Gamper

Ber der Verwaltung von Bibliotheken werden
schon lange auch Frauen zugezogen, doch sind in
der Schweiz nur ihrer wenige in leitender Stellung

tätig. Als einzige Fachschule für
Bibliothekarinnen ist in der Schweiz eine Abteilung
der Sozialen Frauenschule Gens bekannt. Wie
erwarb sich aber die Bi bli otheka rin ihre
Fachkenntnisse, bevor diese Spezialschulung möglich

war? — Um dies ' und manch anderes
über das Bibliothekswesen zu erfahren, haben
wir uns mit einer Bibliothekarin über ihren
Beruf, die ihr zugewiesenen Pflichten und über
den ganzen Betrieb unterhalten: Fräulein Dr.
Studer verwaltet heute die Pestalozzi-
bibliothek in. Zürich. Ihre Ausbildung
war nicht eng auf diesen Beruf spezialisiert;
sie studierte an der Philosophischen Fakultät I,
arbeitete nach ihrer Promotion im Verlagswesen
und half gelegentlich in Bibliotheken aus. Sie
fand Gefallen an dieser Arbeit und widmete
sich ihr dauernd. In Deutschland, in Stettin,
Leipzig, Berlin hat sie vor allem die
Bolksbibliothek kennen gelernt. Ihre Erfahrungen
umfassen das gesamte Bibliothekwesen, den wissen-
fchaftlichen und den populären Typus, den Schal-
terbetriev und das System des freien Zugangs.
Sie hat vor ihrer Uebernahme der Pestàlozzi-
bibliothek auch an einer wissenschaftlichen, an
der Zürcher Zentralbibliothek gearbeitet.

Wesen der Volksbiblîotwk
Besteht grundsätzlich ein Unterschied zwischen

der Arbeit in der wissenschaftlichen und der in
der Bolksbibliothek? Gewiß. Die erstere sieht
ihre vornehmste Pflicht im Sammeln von
Literatur, ihr größter Wert liegt im alten Bestand;
sie vermittelt Bücher, die dem Publikum oft
im Handel längst nicht mehr zugänglich sind.
Natürlich deckt sie sich mit der Volksbibliothek
einigermaßen im Ausleihwesen. Slber der Kontakt
mit dem Publikum spielt in der wissenschaftlichen

Bibliothek eine kleinere Rolle; meist kommt
der Entleiher mit ganz bestimmten Wünschen,
er sucht seine Nummer, gibt sie ab, nimmt das
Buch in Empfang und schreibt seine Quittung.
Die Arbeit der Beamten beschränkt sich beim
Ausleihdienst demnach ans Herbeischaffung,
Kontrolle und gelegentliche Auskünfte. Ganz
anders bei der Volksbibliothek: sie ist nicht dazu
da, Bücher zu sammeln. Sie hat vielmehr einen
ständig fluktuierenden Bestand, denn ihre Aufgabe

ist es, a ktu el le Literatur zu bieten, die
Lektüre, die manch einem Bücherliebhaber
besonders bei den heutigen außerordentlich hohen
Buchpreisen, unmöglich wäre, zugänglich zu
machen. Ihr Hauptbestand ist Belletristik, auch
Eintagsfliegen sind dabei; diese Literatur hat
natürlich nicht immer dauernden Wert, ein
Romanschlager von heute ist morgen vergessen.
Wissenschaftliche Werke sind nur vorhanden, sofern
sie populärwissenschaftlich sind. Die Volksbibliothek

kann dies Material nicht unbeschränkt
aufhäufen, ihre Aufgabe besteht nicht im Sammeln
alten Geistesgutes, sondern im Ausleihen
und in der Erwerbung des Neuesten. Der
Bestand einer Bolksbibliothek untersteht also einem
ständigen Verjüngungsprozeß, man rechnet ungefähr,

daß er sich innert 25 Jahren gänzlich
erneuere.

Die Verwaltung
Sie hat zunächst in der Kommission mit Vor-

sckläge zu machen für Neuanschaffungen auf dem
Gebiete, mit dem sie am besten vertraut ist.
Die Kommissionspräsidentin übernimmt die Prüfung

der Neuerscheinungen aus andern Gebieten.

Di? Bibliothekarin verkehrt sodann mit dem

r B/ö/nMe/esnn
Buchhändler und erledigt das Rechnungswesen.
Die große Verbreitung der Pestalozzibibliothek
in Zürich bringt es ferner mit sich, daß die
Bibliothekarin auch das gesamte Personal in
der Zentralstelle und in den Filialen
beaufsichtigen und die Leiterinnen der übrigen
Ausleihstellen verteilen muß. Das ist nicht so
einfach; die Filialleiterinnen sind nicht die ganze
Woche voll beschäftigt an ihren Ausgaben, sie
müssen darum abwechslungsweise in der Haupt-

'stelle, die am meisten besucht wird, aushelfen.
Die Bibliothekarin stellt für diesen Schichtendienst

den Stundenplan auf. — Dann muß
sie, wenn Bände verschwinden, oder wenn von
einem besonders begehrten Werk ein zweites
Exemplar angeschafft werden soll, in Antiquariaren

au; die Suche gehen, denn der Neuerwerb

ist zu teuer. — Die Hauptausgabe beim
Volksbibliothekwefen ist aber der Schalter -
di en st. Er verlangt von allen Bibliotheksangestellten

gute Kenntnisse der Literatur und die
Gabe, mit Menschen umgehen zu können. In
der Bolksbibliothek amtet in Stoßzeiten auch
die Bibliothekarin selbst am Schalter, denn es
werdeil immer viele Helferinnen gleichzeitig
benötigt, weil fast alle Bezüger um Auskunft und
Beratung bitten. Die Beamtin muß also vertraut
sein mit dem Bücherbestand, sie muß aber auch
beurteilen können, was dem Ratfragenden
entsprechen könnte. In der Hauptstelle erscheinen
Leute aller Schichten: Arbeiter, Beamte,
Studenten, Gymnasiasten und Hausfrauen. Da hier
viele aushelfende Beamtinnen nicht ständig
Dienst tun, kennen sie auch die Kunden nicht so
guw Leichter gestaltet sich dieser Beratungsdienst
in den Filialen, wo die Schalterbeamtin immer
den gleichen Posten versieht und die meisten der
Bezüger sehr gut kennt. Man stelle sich vor, wieviel

Geduld und Gewandtheit nötig ist,
um an einem Schalter, wo täglich 389 bis
569 Bände ausgeliehen werden, den einzelnen
Bezüger noch individuell zu beraten, ihn zu
trösten, wenn „sein Buch" nicht vorhanden ist,
ihm etwas anderes zu empfehlen, ihm einen
bessern Geschmack anzuerziehen.

Aufgaben der Bibliothekarin
Gewiß funktioniert auch die Volksbibliothek

nach einem bestimmten Rhythmus: am Morgen
werden die zurückgegebenen Bücher zuerst vom
Buchbinder kontrolliert, wenn nötig ausgebessert.
Erst dann gehen sie als „wieder eingetroffen"
in die große Bestandeskartothek ein. Rückrufe,
Mahnungen, Meldungen, daß ein Buch
eingetroffen ser, wenn es vorbestellt war, müssen
geschrieben, die Kartotheken nachgeführt werden.
Ueber all dem steht als Betriebsleiterin, mit der
Personalaufsicht und der eigentlichen Bestandes-
vcrwaltung betraut, die Bibliothekarin. Daneben
hat sie noch eine Unmenge zu lesen, teils nm
Neues anzuschaffen, teils um am Schalter
Auskunft geben M können.

Die Arbeit der Bibliothekarin ist vielseitig,
sie ist praktisch und theoretisch. Sie kann das
Studium, das ihr rasches Denken anerzogen hat,
als Grundlage so gut brauchen wie die reiche
Praxis, die sie sich in verschiedenen andern
Bibliotheken schon erworben hat. Ihre Gehilfinnen
haben zwar keine akademische Schulung hinter
sich, sie kommen jetzt meist aus der Genfer
Bibliothekarinnenschule, wo sie zwei Jahre ausgebildet

und mit Examenabschluß entlassen werden.

Das Wesentliche für ihre Tätigkeit ist eine
große Wendigkeit: Liebe zu Büchern, ohne
Leseratte zu sein — denn diese vergißt meist
die Umwelt — praktische Begabung und organisatorische

Klarheit, denn jede saubere Kartothek
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//Verschwundene Pracht
Vaster Modenschau

//

Schon seit mancher Woche sind viele fleißig«
Mitglieder des Lyceum Club in Basel an einer
Arbeit, die zuerst im ganz kleinen ansing, dann
aber immer weitere Kreise einbezog: es soll
zugunsten der vom Schweiz. Lyceum Club eingesetzten

Hilfe für notleidende Griechenkinder eine „Modenschau"

stattfinden. Es handelt sjch aber nicht um
eine Modenschau im gewöhnlichen Sinn des Wortes,
sondern es werden Kleider aus der Zeitspanne
zwischen 1779—1914 gezeigt. Ungefähr 79 jüngere
und ältere Damen haben sich zur Verfügung
gestellt, diese, aus Basler Privatbesitz und dem
historischen Museum stammenden Schätze vorzuführen.
Da erscheinen kostbare Rokokotoiletten, schlichtes Empire

und gemütliches Biedermeier, Krinolinen, Fest-,
Braut-, Abend- und Straßenkleider, wie sie bis
zum ersten Weltkrieg in unserer Stadt getragen
wurden. Die zuerst auf der Bühne erscheinenden und
dann auf dem Laufsteg durchs Publikum wandelnden
Gestalten werden durch auserlesene, in die betreffende
Zeit passende Musik begleitet. Ernst und Humor
kommen durch gesprochenes- Wort und Lieder zum
Ausdruck.

Bis aber die Modenschau sich zeigen konnt«, brauchte
es eine große Arbeit. Nachdem die Kleider

zusammengebracht waren, mußte für jedes die
passende Trägerin gefunden werden, die nicht nur
seiner Größe und Taillenweite, sondern auch
seinem Typus entsprach!. Endlich mußte alles
katalogisiert, nachgesehen, ausgefrischt, gereinigt werden.
Wir hoffen herzlich, daß die viele Mühe der initiativen

Damm durch einm regen Zuspruch belohnt
werde, damit diese tote Kleiderpracht, die unnütz
an versteckten Orten schlummerte, in nochmaligem

Aufwachen einem wahrhast nötigen Werke reichliche

Hilfe eintrage. (Siehe Versammlungs-Anzei-
ger.) V. L.

^ Frau Johanna Huber-Stähli
In ihrem Heim in Gadmen starb im Alter von

erst 43 Jahren Frau Johanna Huber-Stähli,
langjährige Wanderkurslehrerin der
Volkswirtschaftskammer des Berner Oberlandes. In Brienz
aufgewachsen, zeigte die Verstorbene schon früh
Neigung zum hauswirtschaftlichen Beruf, in welchem
sie sich nach Schulaustritt gründlich ausbildete. Nach
Absolvierung des Haushaltungsseminars in Bern
wirst« sie als Haushaltungslehrerin in Bern und
Büren a. A. Mit der Einführung der hauswirtschaftlichen

Wanderkurse im Berner Oberland im Jahre
1931 übernahm Frau Huber-Stähli als erste
Lehrerin deren Leitung und leistete hier Pionierarbeit.

In zahlreichen Berggemeinden des Berner

Oberlandes wirkte Frau Huber-Stähli mit großer
Sachkenntnis und liebevoller Hingabe. Sie verstand
es, ihren Unterricht den örtlichen Verhältnissen
anzupassen und den Frauen und Töchtern nicht nur
praktische, sondern auch ethische Werte zu »ermitteln.

Die hauswirtschastlichen Wanderkurse verlieren in
Frau Johanna Huber-Stähli eine ihrer besten
Mitarbeiterinnen. die sich durch selten« Pflichttreue
auszeichnete. Sie ruht nun an? dem stillen Bergsriedhof
am Susten. Die vielen Schülerinnen und alle, die
mit Frau Huber-Stähli in Berührung kamen, werden
ihrer stets in großer Dankbarkeit gedenken 6.

Allerhand „Dienst" für Andere
Von einer Dörr-Aktson

Ueber die große Dörr-Arbeit des zivilen
b'UV Luzeru schreibt man uns:

Wenn fleißige Hände sich rühren Ende
Dezember wurde der Betrieb unserer „Dörri"
eingestellt. Das letzte Säcklein Dörrgut hatte
sich zum Eigentümer zurückgefunden. Kalt sind
nun die kleinen und großen Dörröfen, nachdem
sie ein halbes Jahr lang Tag und Nacht
in Höchstleistung standen. Und das Ergebnis?

Gedörrt wurden 33,994 Kg. (14 Sorten
Gemüse und 9 Sorten Obst), davon gehören der
Stadt 19,599 Kg. (für die städtische Suppenanstalt

und als Abgabe an Minderbemittelte
gedacht). 389 freiwillige Helferinnen — alle
Kreise und Berufe und die ganze Skala der
Altersstufen, von der Primarschüleriu an, waren

vertreten — haben hier Dienst geleistet.
An 129 Arbeitstagen wirkten täglich 15—17
Personen. Es gab Tage, an denen oft 69 bis 79
Kunden abgefertigt wurden, und 3999 Personen
bildeten die große Kundschaft.

Der Aktion war schöner Erfolg beschicken, und
für viele Hausfrauen wird die Gemüsefrage über
Winter nicht mehr schwer zu lösen sein. Und
noch etwas bedeutete dieses Frauenwerk sicher für
viele: das frohe, bewußte Erleben einer
Gemeinschaft, das bindet, neue positive

Werte weckt und lebendig werden läßt,
daß — wie noch nie — heute Alle für Alle
da sind. st. h.
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Ms dem SàekerîsKAl Frauàrnverianv
Daß die Mitglieder des Schweizerischen Fvau-

enturnverbandes sich nicht zufrieden geben mit
körperlicher Ertüchtigung allein, sondern auch
auf sozialem Gebiete Beträchtliches leisten,
verraten die Erhebungen, die vor kurzem über ihre
Tättgkeit gemacht morden sind. Gleich nach der
Mobilisation 1939 beschlossen die Turnerinnen,
sich zu gemeinsamer Arbeit für di e Soldaten

zusammenzufinden. So meldeten sich im
Laufe der drei Jahre besonders viele dieser
Frauen beim ?HV, beim Luftschutz, für die
Leitung der Soldatenstuben, als Blutspenderinnen,
und für den freiwilligen Arbeitsdienst. Andere
stellten sich zur Verfügung bei der Fürsorge für
die Internierten, bei der Ortswchr-Sanität, beim
Samariterdienst, für die Besorgung der Soldaten-
säcklt und der Wäsche für die Krankenzimmer,
einige taten auch Bürvdienst beim Roten Kreuz.

Ferner halsen die Turnerinnen bet Sammlungen,
die ihnen zusammen mit Beiträgen aus

den Vereinskassen, mit Material des Roten Kreuzes,

der Kriegsfürforge und der Frauenvereine
große Unterstützungsaktionen ermöglichten. So
sind im Ganzen von den Turnerinnen über
17,999 Paar Socken und Tausende von
Handschuhen, Kniewärmern, Nebelhauben,, Hausschuhen,

etwa 799 Pullover, 2699 Hemden, ferner
Schwesterschürzen, Bettwäsche, Leibchen und
Unterhosen, Schlafsäcke und Wolldecken in großer
Zahl für d«s Militär geliefert worden. Die
Turnerinnen wirkten überdies auch bei Sammlungen

für die Soldatenfürsorge, für die
Nationalspende, für die Winterhilfe etc. mit, sie halsen
Luftschutzräume ausstatten und Flickabende sür
Bäuerinnen organisieren. Zu all diesen
Arbeiten haben sich die Mitglieder der
verschiedenen Verbände freiwillig zur Verfügung
gestellt, um Not und Mangel nach Kräften zu
mildern.

ll«ber eine Tonne Sonnenblnmenkerne

erpab die Sammlima des Schweiz. Lehrerinnenvereins,
die einen dovvelten Zweck verfolgte:

Mitarbeit bei der Landesversorgung und Beitrag an die
Kinderhilfe des Roten Kreuzes. Aus 25 Kilo Samen,
zögernd bewilligt durch die Delegiertenversammlung
im Mai, sind 1299 Kilo Kerne geworden, die ca.
259—309 Liter Oel ergeben werden, Reinertrag
zugunsten der Kinderbilfe 659 Fr. Die Präsidentin,
Frl. Emma Eichenberaer, Zürich, leitete selbst die
Aktion, die ein« Unsumme von Kleinarbeit in sich
schloß, denn die Sonnenblumen wurden von
Schülerinnen in verschiedenen Teilen der Schweiz gepflanzt
und großgezogen, aber alle im Schulhaus Sihlfeld
gesammelt, getrocknet und von dort zur
Gemeindeackerbaustelle gebracht Die Leiterin betont in ihrem

Schlußberlchk, wie groß neLm màieklen auch
der erzieherische Erfolg zu wüsten ist. L

Kurse u«d Taguuge«

Gemüsebaukurs«

je Vo Tag in den Monaten März bis Oktober
in Zürich. Praktische Anleitung zum An-
bauwerk sür Privatgärten. Leitung: Hed-
wig Tuggener, Fachlehrerin sür Gartenbau.

— Anmeldungen bis 8. März an
eine der Adressen der Veranstalter:

Grüne Woche, Uraniastraße 11

Frauenhilfsdienst des Kantons Zürich,
Kantonsschulstraße 1.

Zürcher Frauenzentrale,
Schanzengraben 29.

VersammlungS - Anzeiger

Basel: Lyceumclub. Samstag, 6. März, 16.30
Uhr und Sonntag, 7. März, 19.45 Uhr, im neuen
Fefljaal des Stadtkasinos: Basler Modenschau

„Verschwundene Pracht", veranstaltet

durck den Lyceumclub.

Basel: Vereinigung sür Frauenstimm-
recht. Dienstag, 2. März, 15 Ubr: Nachmit-
tagsveranstaltung im Metropol Kurzbericht über
die Arbeit des vergangenen Jahres und die
Pläne der nächsten Zeit, erstattet von der
Präsidentin. Vorlesung aus eigenen Werken
von Ida Frohnmeyer.

Berit: Vereinigung bernischer Ak ademi-
ke rinnen. Mitgliederversammlung, Montag,
1. März, 29 Uhr, im „Daheim". Vortrag von
Dr. Phil. Charlotte von Dach, Lyß: „Das
Mäzenatentumin der Literatu r".
Gäste willkommen.

Zürich: Lyceumclub, Rämistr. 26. Montag, 1.
März, 17 Uhr: Erste Veranstaltung im
Programm: „Englische Kultur". Literarische
Sektion. „Pbs snglisk minà". Vortrag von M.
H ottinger-Mackie M- A. (in englischer
Sprache). Eintritt sür Nichtmitglieder Fr. 1.50.

Redaltton
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5, Limmat-

straße 25. Telephon 3 2203
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich. Freuden¬

bergstraße 142, Televbon 812 08.

Verlag
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr. mÄ. b. o. Else Züblin-Spiller, Kilchberg.
(Zürich).
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